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Der Begriff Nachrichtenwert (news value) geht auf den amerikanischen 
Journalisten Walter Lippmann zurück, der ihn 1922 in seiner vielzitier
ten Schrift Public Opinion verwendet hat. Schon 1925 begann die empir
ische Reflexion darüber, als Charles Merz in der New Republic am Bei
spiel von zehn Nachrichten ihre wichtigsten Eigenschaften charakteri
sierte. Daraus hat sich eine Art Theorie entwickelt, die im Grunde eine 
Kriterienliste für die Ausbildung von J oumalisten geworden ist. Carl 
Warren hat sie erstmals 1934 in sein Handbuch Modem News Reporting 
aufgenommen. Insgesamt waren es damals acht Kategorien: Aktualität 
eines Ereignisses (immediacy), räumliche Nähe (proximity), Prominenz 
beteiligter Personen (prominence), Kuriosität (oddity), Konfliktstoff 
(conflict), Spannung (suspense), Emotionen (emotions) und Folgen 
( consequence). Dieser Katalog ist immer wieder variiert, reduziert und 
erweitert worden, um die Merkmale zu beschreiben, die ein medienrele
vantes Ereignis ausmachen, vor allem dessen Präsentation auf der 'front 
page' oder an der Spitze einer Nachrichtensendung. 

Die vorliegende Dissertation wurde 1988 an der Universität Mainz ange
nommen und im Rahmen des von Hans Mathias Kepplinger geleiteten 
DFG-Projekts "Instrumentelle Aktualisierung" verfaßt. Staab will sie als 
theoretischen und empirischen Beitrag zur Nachrichtenselektionsfor
schung verstanden wissen. Theoretisch bewegt sich die Studie im Feld 
der Gatekeeper-Forschung, die auf Kurt Lewin zurückgeht. Der Autor 
führt verschiedene Ansätze aus den zwan:z;~ger bis fünfziger Jahren zu
sammen. Der von ihm dabei gebotene überblick ist umfassend und 
kompetent. Der empirische Teil basiert auf den Studien, die Kepplinger 
seit 1975 vorgelegt hat, setzt sich aber auch mit den Arbeiten von Win
fried Schulz, Einar Östgaard, Sophia Peterson, Johan Galtung und Marie 
H. Ruge sowie Karl Erik Rosengren auseinander. Staab berücksichtigte 
dabei ausschließlich Nachrichtenfaktoren, die sich auf einzelne Aspekte 
von Ereignissen oder Relationen zwischen Ereignissen und 
Medienberichterstattung beziehen. Als zusätzliche Dimensionen hat der 
Autor die Faktoren tatsächlicher oder möglicher Erfolg/Nutzen bzw. 
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Mißerfolg/Schaden und wirtschaftliche Nähe codieren lassen. Die Unter
suchung, die am Beispiel von vier Konflikten (35-Stunden-Woche, Par
teispenden-Affäre, Mittelamerika, Ausländer in der BRD) für das Jahr 
1984 durchgeführt wurde, erfaßte vier überregionale Blätter, vier 
Regionalzeitungen des Rhein-Main-Gebiets, zwei Straßenverkaufszeitun
gen, Abendnachrichten von fünf Hörfunksendern, die Hauptnach
richtensendung von ARD und ZDF sowie den dpa-Basisdienst. 

Aus seinen Befunden leitet Staab ab, die Nachrichtenwert-Theorie sei 
weniger eine Theorie der Nachrichtenselektion als vielmehr ein Modell 
zur Beschreibung und Analyse von Strukturen in der Medienrealität, 
d.h. im Inhalt der Medien. Die Überprüfung von insgesamt 22 Nach
richtenwert-Faktoren ergab, daß ihr Einfluß eher im Umfang als in der 
Plazierung einer Nachricht deutlich wurde. Dies mit empirischer Akribie 
erarbeitete Resultat veranlaßt Staab zu der Aussage: Weder eine rein 
kausale Betrachtungsweise der Nachrichtenfaktoren hinsichtlich der 
Nachrichtengebung ist haltbar, noch die Behauptung, sie bestimmten die 
Publikationsentscheidung (vgl. S.214) . Deshalb muß nach Ansicht 
Staabs die Frage offen bleiben, "ob 'objektive' Nachrichtenfaktoren, in
stitutionelle Prozesse (z .B. Einflußnahme des Verlegers oder des 
Chefredakteurs), strukturelle Vorgaben (z.B. Raum- bzw. Zeitmangel) 
oder subjektive Kriterien (z.B . Wertsystem oder Einstellungen) die Ent
scheidungen von Journalisten [ ... ] steuern" (ebd.). Das Instrument der 
quantitativen Inhaltsanalyse erwies sich deshalb als ungeeignet - eine 
Einsicht, die Staab schon bei Siegfried Kracauer hätte finden können. 
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